
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 29 (1939)

Heft: 2

Artikel: Gibt es bewohnbare Sterne?

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-633703

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 06.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-633703
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Sir. 2 Sie (Berner SB o cß e 33

SBäre id) fetbftfücßtig, mutlos unb ohne greube am ßeben, nicht

fähig, bie (Buben su eraieben unb für fie 3a forgen, hätte ich micb

famt ißnen in 3bre forgenbe Dbßut gegeben unb bätte 3lmen
reftlos (Bertrauen gefcbenft. 2lber id) gebäre nicht, su jenen
grauen, bie um jeben (Breis ben SJlann aum ßeben brauchen."

Ser greunb fcßrieb in ©ebanfen giguren mit ber Spiße
feines Süßes auf ben (Bobenteppicß unb ftieß babei an bas 9Jiär=

cßenfdüoß, bas er mit ben 3ungen auf bem gußboben gebaut
batte. Sie ganae fterrlicßfeit fiel in fid) aufammen. SJtit bitterm
ßächeln fagte er mie au fid) felbft: „Sa fällt bas fd)öne (Baumert
unb foltert bunt unb toirr iibereinanber. Sas fommt baoon,
menn man ßuftfchlöffer baut!" ©r erbob ficb unb roanbte fich

3um ©eben. grau ©rete roiberfprad) nicht, als er in gepreßtem
(Tone fagte: „3d) gebe n.un in bie (flacht hinaus unb mill bar*
über nacbbenfen unb mid) befcbeiben lernen mie ©ie feben
©ie, mie bie gloden leife, teife fallen, ©ibt es etmas, bas fo
fanft aur ©rbe fällt unb hoch fo oiel ©cbroere in ficb birgt —?"

grau ©rete mollte ibn begleiten unb einen ©ang an feiner
©eite tun burcb ben tollen glodenreigen, um ibm 3U beroeifen,
mie gut fie ibm trofe allem mar. ©r aber mebrte ab unb fagte:

Stein, beute nid)t, (äffen ©ie micb allein fertig roerben, icb

brauche beute 2lbenb nicht ©ie, nacbbem ich 3froe ßiebe bocb

miffen muß!"
©0 fdjritt er allein in bie SBinternacbt hinaus. Sie ©cßnee*

flocfen fühlten feine beiße ©tirn. Sölüben Schrittes ging er ei*

nem unbeftimmten Siel entgegen.

©ie ftanb am genfter im bunflen Simmer unb fchaute bem
greunbe nach mie er im tollen glodenroirbel langfam oer*
fcbmanb. SBobl mußte fie, mas fie aufgegeben: es mar auch ihr
nicht leicht, benn oft genug entbehrte fie bie ftarfe .ftanb ofg
©tüße.

©ie trat an bie (Betten ber eingefchlafenen (Buben. ©trieb
fanft über bie blonben Köpfe unb fpracb leife 3U fich felbft: „3bn
beibe unb ich, bas genügt —

Sraußen aber fielen bie meißen gloden unb beeften bie

graue, erftarrte Erbe au mit ihrem meichen glaum, begruben
bamit »ergebenes SBünfcßen, bebedten manches fteraeleib, unb
menn am fommenben SJtorgen bie SBinterfonne auf bie roeiße,
glifeernbe Secte fchien, bann tanaten ibie friftatlenen ßichter all*
überalt, roo bie meißen gloden ruhten, oon ihrem tollen Steigen
in ber »ergangenen Stacht

©ibt c6 befoofjttbare Sterne?

aß ber SOtonb bemobnt fei, ift ein uralter Slberglaube, ber
fich in Sagen unb SJtärchen bis heute erhalten bat; baß man

aber oor bunbert 3abren noch bie (Beroobnbarl'eit bes (Fconbes
als SJtäglid)feit ernftbaft in IBetracftt 30g, unb baß man bamats
noch allerlei SBorfcßläge machte, mie man mit ben HJtonöbe*
mohnern in (Berbinbung treten tonnte, ift mohl menig mehr be*
fannt. ©0 riet beifp'ielsmeife noch ber große beutfefte SJtatbema*
titer ©auß, ein großes ©ebiet auf ber ©rbe nachts fünftlich au
erleuchten, unb amar in ber gorrn eines reeßtroinftigen Sreieds,
über beffen Seiten Quabrate ftünben. SBenn bann bie SOtonb*
bemohner oernunftbegabte SBefen feien, bann müßten fie baraus
ben ßebrfafe bes fßpthagoras ableiten fönneti unb fofort be*
merfen, baß biefes irbifebe ßeuchtaeichen ihnen gelten müffe.
Sie mürben bann ameifellos in ähnlicher SBeife antmorten.

Surch bie großen gernroßre ber ©egenroart fann uns ber
SOtonb bis auf roenige hunbert Kilometer naßegeriidt merben.
Stäbte unb Sörfer, ja fd)on umfangreiche ©ebäube müßten
beutlich au erfetmen fein. 2lber nichts berartiges aeigt fich, eben*
fomenig irgenbroo eine gärbung ober (Beränberung bes SOtonb*
bobens, bie auf eine (Bflanaenbede fchließen ließe. Ser SOtonb ift
eine Stein* unb gelsroilbnis oon grauenhafter Debe unb (Tobes*
ftarre.

Keine ßuft, fein Sßaffer, feine SB Olfen — nichts bas auch
nur ben Schein einer lebenbigen (Beroegung oortäufeben fönnte!
®om SOtonbe roiffen mir baber heute mit Sicherheit, baß er un*
äeroobnbar ift, unberoobnbar roenigftens für ßeberoefen nach
menfchtichen (Begriffen, unbemohnbar für SOtenfdjen, (Tiere unb
•Bflanaen. — Slber ift benn alles ßeben an bie uns befannten
irbifchen gormen gebunben? SBer mollte ber llnenblichfeit bes
Stils unb ber Stltmacßt bes ©cßöpfers ©renaen fefeen? SBas
fönnte ihn binbern, auch ben ©tutgasball ber Sonne felbft, auf
ber eine (Temperatur oon 6000° berrfeßt, mit lebenben SBefen
3u beoölfern? 2lber es mären nießt SBefen mie mir fie aus unfe*
fer irbifd)en Erfahrung fennen; benn eine folefte (Temperatur
bulben nicht einmal djemifeße (Berbinbungen.

Slllem ßebenbigen auf ber Erbe finb gemiffe ©cßranfen ge=
fffet. ©s ift nun einmal alles ßeben an beftimmte, genau um*
öfenate (Temperaturen gebunben. Sie Körper aller ßebe*

mefen enthalten als einen ihrer roidjtigften (Bauftoffe ©imeiß.
Siefes oerträgt böcßftens (Temperaturen oon 75 °, fonft gerinnt
es unb aerftört bamit ben Organismus, ben es aufbauen hilft,
greitich haben (Batterien in gemiffen gällen eine ©rßißung bis
au 150 ° ausgeßalten; troßbem mirb man baran feftßalten bür*
fen, baß eine mittlere (Temperatur oon 100 ° bie obere ©renae
bilbet, in ber Organismen fid) lebenbig erhalten fönnen. Slls
untere ©renae mirb man 0 ° annehmen bürfen. ©s ift amar ge*
lungen, oerfeßiebene (Tierarten auf meit tiefere (Temperaturen
abaufüblen, einfrieren au laffen. S3ei oorfießtigem 2luftauen fonn*
te man gröfeße oon —28° Kälte mieber ins ßeben aurüd*
bringen; SOerfucße haben ergeben, baß ©cßneden —120° unb
SSafterien —200° Kälte ertragen, ohne unbebingt ber Serftö*
rung au oerfallen. Sas ßeben mürbe burcb biefe ßoßen Kälte*
grabe amar nicht oerniebtet, befanb fieß aber in einem Suftanb
ber Sluße, in einer ©rftarrung, bie äußerlich mit ber Sobesftarre
burd)aus gleicßgefefet roerben fann. Sesßalb mirb man bei (Tem*

peraturen, bie ftänbig tief unter bem Slullpunft liegen, fein ße=

ben mehr finben. SOlan muß baßer grunbfäßlid) feftftellen, baß
alles ßeben auf ber ©rbe burcb bie mittleren (Temperaturen oon
0 ° unb 100 °, bem ©efrier* unb ©iebepunft bes SBaffers, ober
bem ©erinnungspunft bes ©imeiß bei böcßftens 75 °, abgegrenat
ift.

Unfere Organismen brauchen aber nicht nur eine beftimmte
SBärme als notroenbige (Borausfeßung ihrer ©jiftena, fie brau*
eben auch ß t cß t. S3ei oollfommenem ßicßtabfchluß oerfümmern
fie feßr rafeß, menn man anbrerfeits auch feftftellen muß, baß in
ben Siefen ber SBeltmeere, in bie bas ßießt faft nur fpurmeife unb
faum mehr maßrnehmbar ßinabbringt, eine reieße unb abfon*
berlid)e Sier* unb (Bflanaenmelt esiftiert. Socß roiffen mir über
beren ßebensäußerungen reeßt menig, unb es ift immerbin als
roabrfd)einlicb anaufeben, baß fie boeß bie SJlöglicßfeit haben, in
höhere, licbtbimbftrablte ©renaen aufaufteigen. ©ana ohne ßießt
finb aum minbeften pflanalicße ßebemefen nießt eriftena*
fähig.

gerner bebürfen alle Organismen au ihrem Slufbau unb au
ihrer Erhaltung gemiffer ©toffe aus ber anorganifeßen 57atur.
gaft alle irbifeßen ßebemefen brauchen SB äff er in flüffiger
gorm. (ÜBeber auf bem Eis noch in ber oollfommen toafferleeren
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Wäre ich selbstsüchtig, mutlos und ohne Freude am Leben, nicht

fähig, die Buben zu erziehen und für sie zu sorgen, hätte ich mich
samt ihnen in Ihre sorgende Obhut gegeben und hätte Ihnen
restlos Vertrauen geschenkt. Aber ich gehöre nicht, zu jenen
Frauen, die um jeden Preis den Mann zum Leben brauchen."

Der Freund schrieb in Gedanken Figuren mit der Spitze
seines Fußes auf den Bodenteppich und stieß dabei an das Mär-
chenschloß, das er mit den Jungen auf dem Fußboden gebaut
hatte. Die ganze Herrlichkeit fiel in sich zusammen. Mit bitterm
Lächeln sagte er wie zu sich selbst: „Da fällt das schöne Bauwerk
und kollert bunt und wirr übereinander. Das kommt davon,
wenn man Luftschlösser baut!" Er erhob sich und wandte sich

zum Gehen. Frau Grete widersprach nicht, als er in gepreßtem
Tone sagte: „Ich gehe nun in die Nacht hinaus und will dar-
über nachdenken und mich bescheiden lernen wie Sie sehen

Sie, wie die Flocken leise, leise fallen. Gibt es etwas, das so

sanft zur Erde fällt und doch so viel Schwere in sich birgt —?"
Frau Grete wollte ihn begleiten und einen Gang an seiner

Seite tun durch den tollen Flockenreigen, um ihm zu beweisen,
wie gut sie ihm trotz allem war. Er aber wehrte ab und sagte:
„,Nein, heute nicht, lassen Sie mich allein fertig werden, ich

brauche heute Abend nicht Sie, nachdem ich Ihre Liebe doch
missen mußl"

So schritt er allein in die Winternacht hinaus. Die Schnee-
flocken kühlten seine heiße Stirn. Müden Schrittes ging er ei-
nein unbestimmten Ziel entgegen.

Sie stand am Fenster im dunklen Zimmer und schaute dem
Freunde nach wie er im tollen Flockenwirbel langsam ver-
schwand. Wohl wußte sie, was sie aufgegeben: es war auch ihr
nicht leicht, denn oft genug entbehrte sie die starke Hand als
Stütze.

Sie trat an die Betten der eingeschlafenen Buben. Strich
sanft über die blonden Köpfe und sprach leise zu sich selbst: „Ihr
beide und ich, das genügt —."

Draußen aber fielen die weißen Flocken und deckten die

graue, erstarrte Erde zu mit ihrem weichen Flaum, begruben
damit vergebenes Wünschen, bedeckten manches Herzeleid, und
wenn am kommenden Morgen die Wintersonne auf die weiße,
glitzernde Decke schien, dann tanzten die kristallenen Lichter all-
überall, wo die weißen Flocken ruhten, von ihrem tollen Reigen
in der vergangenen Nacht

Gibt es bewohnbare Sterne?

aß der Mond bewohnt sei, ist ein uralter Aberglaube, der
sich in Sagen und Märchen bis heute erhalten hat; daß man

aber vor hundert Iahren noch die Bewohnbarkeit des Mondes
als Möglichkeit ernsthaft in Betracht zog, und daß man damals
noch allerlei Vorschläge machte, wie man mit den Mondbe-
wohnern in Verbindung treten könnte, ist wohl wenig mehr be-
konnt. So riet beispielsweise noch der große deutsche Mathema-
tiker Gauß, ein großes Gebiet auf der Erde nachts künstlich zu
erleuchten, und zwar in der Form eines rechtwinkligen Dreiecks,
über dessen Seiten Quadrate stünden. Wenn dann die Mond-
bewohner vernunftbegabte Wesen feien, dann müßten sie daraus
den Lehrsatz des Pythagoras ableiten können und sofort be-
merken, daß dieses irdische Leuchtzeichen ihnen gelten müsse,
Sie würden dann zweifellos in ähnlicher Weise antworten.

Durch die großen Fernrohre der Gegenwart kann uns der
Mond bis auf wenige hundert Kilometer nahegerückt werden.
Städte und Dörfer, ja schon umfangreiche Gebäude müßten
deutlich zu erkennen sein. Aber nichts derartiges zeigt sich, eben-
sowenig irgendwo eine Färbung oder Veränderung des Mond-
bodens, die auf eine Pflanzendecke schließen ließe. Der Mond ist
eine Stein- und Felswildnis von grauenhafter Oede und Todes-
starre.

Keine Luft, kein Wasser, keine Wolken — nichts das auch
nur den Schein einer lebendigen Bewegung vortäuschen könnte!
Vom Monde wissen wir daher heute mit Sicherheit, daß er un-
bewohnbar ist, unbewohnbar wenigstens für Lebewesen nach
menschlichen Begriffen, unbewohnbar für Menschen, Tiere und
Pflanzen. — Aber ist denn alles Leben an die uns bekannten
irdischen Formen gebunden? Wer wollte der Unendlichkeit des
Alls und her Allmacht des Schöpfers Grenzen setzen? Was
könnte ihn hindern, auch den Glutgasball der Sonne selbst, auf
der eine Temperatur von 6ststst° herrscht, mit lebenden Wesen
Zu bevölkern? Aber es wären nicht Wesen wie wir sie aus unse-
rer irdischen Erfahrung kennen; denn eine solche Temperatur
dulden nicht einmal chemische Verbindungen.

Allem Lebendigen auf der Erde sind gewisse Schranken ge-
letzt. Es ist nun einmal alles Leben an bestimmte, genau um-
grenzte Temperaturen gebunden. Die Körper aller Lebe-

wesen enthalten als einen ihrer wichtigsten Baustoffe Eiweiß.
Dieses verträgt höchstens Temperaturen von 7Z °, sonst gerinnt
es und zerstört damit den Organismus, den es aufbauen hilft.
Freilich haben Bakterien in gewissen Fällen eine Erhitzung bis
zu 150 ° ausgehalten; trotzdem wird man daran festhalten dür-
fen, daß eine mittlere Temperatur von Kill ° die obere Grenze
bildet, in der Organismen sich lebendig erhalten können. Als
untere Grenze wird man st ° annehmen dürfen. Es ist zwar ge-
lungen, verschiedene Tierarten auf weit tiefere Temperaturen
abzukühlen, einfrieren zu lassen. Bei vorsichtigem Austauen konn-
te man Frösche von —28° Kälte wieder ins Leben zurück-
bringen: Versuche haben ergeben, daß Schnecken —12st° und
Bakterien —2stst° Kälte ertragen, ohne unbedingt der Zerstö-
rung zu verfallen. Das Leben wurde durch diese hohen Kälte-
grade zwar nicht vernichtet, befand sich aber in einem Zustand
her Ruhe, in einer Erstarrung, die äußerlich mit der Todesstarre
durchaus gleichgesetzt werden kann. Deshalb wird man bei Tem-
peraturen, die ständig tief unter dem Nullpunkt liegen, kein Le-
ben mehr finden. Man muß daher grundsätzlich feststellen, daß
alles Leben auf der Erde durch die mittleren Temperaturen von
st ° und Istst °, dem Gefrier- und Siedepunkt des Wassers, oder
dem Gerinnungspunkt des Eiweiß bei höchstens 7S °, abgegrenzt
ist.

Unsere Organismen brauchen aber nicht nur eine bestimmte
Wärme als notwendige Voraussetzung ihrer Existenz, sie brau-
chen auch Licht. Bei vollkommenem Lichtabschluß verkümmem
sie sehr rasch, wenn man andrerseits auch feststellen muß, daß in
den Tiefen der Weltmeere, in die das Licht fast nur spurweise und
kaum mehr wahrnehmbar hinabdringt, eine reiche und abson-
derliche Tier- und Pflanzenwelt existiert. Doch wissen wir über
deren Lebensäußerungen recht wenig, und es ist immerhin als
wahrscheinlich anzusehen, daß sie doch die Möglichkeit haben, in
höhere, lichtdurchstrahlte Grenzen aufzusteigen. Ganz ohne Licht
sind zum mindesten pflanzliche Lebewesen nicht existenz-
fähig.

Ferner bedürfen alle Organismen zu ihrem Aufbau und zu
ihrer Erhaltung gewisser Stoffe aus der anorganischen Natur.
Fast alle irdischen Lebewesen brauchen Wasser in flüssiger
Form. Weder auf dem Eis noch in der vollkommen wasserleeren
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Stein« unb Sanibroüfte tonnen Organismen auf bie Sauer egi«

ftieren. ferner ift bie Ko b I en f ä ur e für bie Aflansen, roie
ber S a u e r ft o f f für Tiere unb Alenfcben unbebingt notroen«

big sur ©rbattung bes ßebens. Dime genügenb Kobletifäure in
ber ßuft gibt es fein ober nur ein oerfümmertes pflanslicbes
Safein, ohne genügenb Sauerftoff ift fein tierifctjes ßeben mög«
lieb.

©enügenbes Aorbanbenfein ooti Sauerftoff unb Kohlen«
fäure, SJlenge ober Armut an Söaffer, fjetligfeit ober Alangel
an ßiebt unb bie fjö-be ber Temperatur finb baber bie gaftoren,
meidje bie Amroettbebingungen nnferes ßebens ausmachen. Am
toenigften anpaffungsfäbig ift roobl bas ßeben auf Scbroanfun«
gen ber Temperatur, ilebergrofte unb rafebe Temperaturunter«
frbiebe, roie fie beifpielstoeife auf bem Alottb berrfeben müffen,
roo man Temperaturübergänge oon 300° 3toifcben beti bell«

beftrablten unb bunften Partien errechnet bat, finb unbebingt
lebensfeinblicb.

3nnerbatb biefer oorausgefeftten ©rens-en ift bas ßeben
aber ungeheuer anpaffungsfäbig. TSenn Uebergänge unb 23er=

änberungen in ben Itmmeitbebingungen bes ßebens nicht als
Kataftropben, fonbern in gan3 iangfamen, 3abrbunberte, ja
3abrtaufenbe bauernben, für bas einselne Snbioibuum nicht
fpiirbaren Unterfctjieben oor fieb geben, bann roirb fieb bas
organifebe ßeben fo anpaffen unb immer neue gormen beroor«
bringen, mie mir bies tn ber geotogifrben Aergangenbeit, oon
ber Steintobtenseit bis beute, feftftellen tonnen. gnbtoibuen
fterben babin, Arten fterben aus unb oergeben, neue gormen
roerben ausgebitbet, entroiefett unb oerbreiten fieb über bie ganse
©rbe, — bas ßeben felbft aber bleibt befteben als ein eroig neues
unb fieb erneuernbes Sßunber.

Sehen roir nun too im Sßeltaü ©riftensbebingungen, äbn«
lieb berer roie fie auf ber ©rbe berrfeben, oorbanben finb, ober

3um minbeften als roabrfebeinlieb angenommen roerbert tonnen.

Sa ift einmal ber plattet Alars. Alle 15 3abre fommt Alars
in befonbere ©rbnäbe. ©in fotebes 3abr ift 1939. 2tber auch bann
noch ift er oon ihr noch 57 Alillionen tm ober 150 mal roeiter
entfernt als ber Alonb. ßange 3abre ftanb er im Alittelpunft
ber aftronomifeben gorfebung, befonbers roegett feiner rätfetbaf«
ten Kanäle. Seit man biefe jeboeb als optifebe Täufebungen er«

fannt bat, ift bas 3ntereffe in breiteren Greifen etroas geringer
geroorben. grüber glaubte man oietfaeb, baft bie Alarsfanäle
nichts anberes als tünftiieb erftetlte ffierfe fein tonnten, ©s gibt
beute Alarsîarten, bie febr oiele ßinselbeiten 3eigen. Sie ttein«
ften ©ebilbe, bie fieb in groftett gernrobrett bei guten ßuftoer«
bältniffen noch gerabe abheben, finb etroa 10 tm groft.

3tn teftten Alarsjabr, 1924, roürben bie Temperaturen auf
ber SJtarsoberfläcbe unter 2lnroenbung feinfter Aletboben mit
gröftter Annäherung an bie roirttieben SBerte gemeffen unb er«

reebnet, ©s ergab fieb babei, baft bie Temperatur an ben Aolen
febroantte sroifcben —90 unb —5° Kälte; bie Temperatur am
2leguator betrug bei Sonnenaufgang —75 °, mittags +25 unb
abenbs +10°. Alars roirb oon einer Atmofpbäre umhüllt, bie
aber gegenüber ber irbifeben auffallenbe llnterfebiebe aufroeift.
Sie neueften gorfebungen hoben ergeben, baft fie nur febr roenig
ober fogar überhaupt feinen Sauerftoff enthält. Auch an 23af=

ferbampf ift fie arm.

©s roirb angenommen, baft auf bem Alars Aerbättniffe
berrfeben roie in einem irbifeben 2ßüftenbocblanb. Sie ßuft ift
bünn unb febr troefen, ber llnterfcbieb ber Temperatur sroifeben
Tag unb Stacht ift febr groft. Ser gröftte Teil feiner Oberfläche,
bie „ßänber", ift 2Büftenboben, in bem bie unb ba Sümpfe ober
Seen fteben mögen.

Alars ift ohne Stoeifel eine alternbe 2Belt. Aor oielen
SOtillionen 3»bren roirb bie Temperatur auf feiner Oberfläche
höher unb ausgeglichener, SBaffer unb Sauerftoff roie auf ber
©rbe überreich oorbanben geroefen fein. Socb unter ben jeftt
bort berrfebenben Aerbältniffen roürben irbifcfje ßeberoefen,
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roenigftens höher organifierte, faum ihr Safein friften fönnen.
2lber oielleicbt ift hoch bie 2lnpaffungsfäbigfeit ber Organismen
gröfter als roir ahnen.

Aerroanbter mit ben irbifeben Aerbältniffen finb biejenigen
auf bem platteten Aenus. Sie Aenus ift nur unroefentlieb fleiner
als bie ©rbe unb fann biefer bis auf 41 Alillionen tm nahe
fommen, alfo oiel näher als ber Alars. 3ft ber Atanet jeboeb
in ©rbnäbe, bann Eetjrt er uns unfreunblieberroeife feine unbe«
leuchtete fjatbfugel su; babureb gebt ber Aorteil gröfterer An«
näberung an bie ©rbe roieber oerloren. Aerfrfiiebene 2Babrneb=
mungen machen es als geroift, baft bie Aenus oon einer öiebten
Atmofpbäre umgeben ift, beren obere Schiebten aus Kohlen«
fäure befteben. Sie febeint ununterbrochen mit SBotfen angefüllt
31t fein, bie uns ben Atief auf bie eigentliche Alanetenoberfläcbe
ftänbig oerroebren. Siefes Sßolfenmeer hübet meiftens eine gans
gleichartige Ataffe, bie bas Sonnenlicht faft fo ftarf surüefroirft
roie irbifebe fjaufenrootfen. Saher ber grofte ©laus unferes SDlor«-

gen« unb Abenbfternes.

Sie Temperatur auf ber Aenusoberflöcbe liegt bei 50°.
Akbrfcbeinlicb herrfebt ein tropifrbes Treibhausflima, roie bei'
uns in ber Steinfoblenseit unb im Tertiär.

Sie Aerbättniffe liegen alfo genau umgefebrt als beim
Alars. 3ft ber Alars ein ©reis, fo ift Aenus noch ein Kinb, unb
bas ßeben biirfte bort bementfprecbenb erft im Anfang feiner
©ntroieflung fteben.

Auf ben anöeren Ataneten finb ßebensformen, bie ben uns
befannten entfprechen roürben, oollfommen ausgefchloffen. 2luf
bem Alerfur beträgt bie Temperatur auf ber ber Sonne 3uge«
febrten Seite mehr als 400 °. Sie Oberflächen oon gupiter, Sa«
turn, Uranus unb Steptun finb roahrfcheinlich noch nicht oöllig
erfaltet. Sas allein roiirbe irbifche ßebensformen gänslicb aus«
fchfieften.

Un3roeifelbaft gibt es aber unter ben Aillionen oon Alane«
ten unb ©eftirnen im Sfßeltall oiele Alillionen, bie nach ©röfte
unb Alifcbungsoerbältnis ber ©[entente ähnlich roie unfere ©rbe
aufgebaut finb. Sie roerben bann möglicberroeife auch eine äbn«
liebe ©ntroieflung burcblaufen unb fönnen baber auch ähnliche
ßebensoerhältniffe aufroeifen roie unfere ©rbe. ©s müffen fieb-
auch auf ihnen naturnotroenbig ßänber unb Aleere, Aerge unb
©benen, Seen unb gtüffe gebilbet haben, ©s muh auch auf
ihnen eine Atmofpbäre aus Sauerftoff unb Sticfftoff, mit 2BoI«
fen unb Aebel, Aegen unb Schnee, Alift unb Sonner, 2Sinb unb
Sturm geben.

2Bir roiffen heute, baft alle fjimmelsförper im roefentlich-en
aus bett gleichen ©runbftoffen aufgebaut finb. Auch bie chemifche
Unterfuchung ber Ateteore bat biefe Iteberseugung oon ber ©in«
beitlicbfeit bes Aauftoffes im 2ßeltall nur beftätigt. ©troa bie
fjälfte aller irbifeben ©lemente ift auch in ihnen aufgefunben
ro-orben, unb oon ben irbifeben roefentlicb oerfebiebene Alinera«
lien finb in ihnen überhaupt noch in feinem gall entbeeft roorben.

2öie follte es ba nicht möglich fein, baft in ber llnenblicbfeit
bes SOSeltalts fhimnrolsförper eïiftieren, bie unferer ©rbe bureb«

aus gleichförmig finb? llttb auf biefen Scbroeftergeftirnen, auf
benen es ßanbfcbaften geben mag, bie ben irbifeben genau glei»
eben, follte ber allmächtige Schöpfer nicht burch fein „2ßerbe"'
Aflansen, Tiere unb Alenfcben ins ßeben gerufen bähen?

2Bas roir aber nach unferer menfchlichen ©rfenntnis roiffen
fönnen ift allein biefes: ber Alonb ift ficher unberoobnt; Alars
oielleicht, Aenus roahrfcheinlich oon 2ßefen heroohnbar, bie ben
uns auf ber ©rbe befannten ähnlich fein fönnten. Sie Aoraus»
feftungen für eine Aeroohnbarfeit finb sroar oorbanben, ob fie
aber roirflicb unb tatfäcblicb auch erfüllt finb, bas roiffen roir
nicht unb roerben es roobl auch niemals roiffen. 2ßir roiffen oiel,
febr oiel bereits oon ben ©ebeimniffen ber Statur; es gibt aber
auch noch ungeheuer uieles, bas roir nicht roiffen. ©lauï.
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Stein- und Sandwüste können Organismen auf die Dauer exi-

stieren. Ferner ist die Kohlensäure für die Pflanzen, wie
der S a u e r st o f f für Tiere und Menschen unbedingt notwen-
dig zur Erhaltung des Lebens. Ohne genügend Kohlensäure in
der Luft gibt es kein oder nur ein verkümmertes pflanzliches
Dasein, ohne genügend Sauerstoff ist kein tierisches Leben mög-
lich.

Genügendes Vorhandensein von Sauerstoff und Kohlen-
säure, Menge oder Armut an Wasser, Helligkeit oder Mangel
an Licht und die Höhe der Temperatur sind daher die Faktoren,
welche die Umweltbedingungen unseres Lebens ausmachen. Am
wenigsten anpassungsfähig ist wohl das Leben auf Schwankun-
gen der Temperatur. Uebergroße und rasche Temperaturunter-
schiede, wie sie beispielsweise auf dem Mond herrschen müssen,

wo man Temperaturübergänge von 399° zwischen den hell-
bestrahlten und dunklen Partien errechnet hat, sind unbedingt
lebensfeindlich.

Innerhalb dieser vorausgesetzten Grenzen ist das Leben
aber ungeheuer anpassungsfähig. Wenn Uebergänge und Ver-
Änderungen in den Umweltbedingungen des Lebens nicht als
Katastrophen, sondern in ganz langsamen, Jahrhunderte, ja
Jahrtausende dauernden, für das einzelne Individuum nicht
spürbaren Unterschieden vor sich gehen, dann wird sich das
organische Leben so anpassen und immer neue Formen hervor-
bringen, wie wir dies m der geologischen Vergangenheit, von
der Steinkohlenzeit bis heute, feststellen können. Individuen
sterben dahin, Arten sterben aus und vergehen, neue Formen
werden ausgebildet, entwickelt und verbreiten sich über die ganze
Erde, — das Leben selbst aber bleibt bestehen als ein ewig neues
und sich erneuerndes Wunder.

Sehen wir nun wo im Weltall Existenzbedingungen, ähn-
lich derer wie sie auf der Erde herrschen, vorhanden sind, oder

zum mindesten als wahrscheinlich angenommen werden können.

Da ist einmal der Planet Mars. Alle IS Jahre kommt Mars
in besondere Erdnähe. Ein solches Jahr ist 1939. Aber auch dann
noch ist er von ihr noch 57 Millionen km oder 159 mal weiter
entfernt als der Mond. Lange Jahre stand er im Mittelpunkt
der astronomischen Forschung, besonders wegen seiner rätselhaf-
ten Kanäle. Seit man diese jedoch als optische Täuschungen er-
kannt hat, ist das Interesse in breiteren Kreisen etwas geringer
geworden. Früher glaubte man vielfach, daß die Marskanäle
nichts anderes als künstlich erstellte Werke sein könnten. Es gibt
heute Marskarten, die sehr viele Einzelheiten zeigen. Die klein-
sten Gebilde, die sich in großen Fernrohren bei guten Luftver-
Hältnissen noch gerade abheben, sind etwa 19 km groß.

Im letzten Marsjahr, 1924, wurden die Temperaturen auf
der Marsoberfläche unter Anwendung feinster Methoden mit
größter Annäherung an die wirklichen Werte gemessen und er-
rechnet. Es ergab sich dabei, daß die Temperatur an den Polen
schwankte zwischen —99 und —5° Kälte: die Temperatur am
Aequator betrug bei Sonnenaufgang —75 °, mittags >25 und
abends >19°. Mars wird von einer Atmosphäre umhüllt, die
aber gegenüber der irdischen auffallende Unterschiede ausweist.
Die neuesten Forschungen haben ergeben, daß sie nur sehr wenig
oder sogar überhaupt keinen Sauerstoff enthält. Auch an Was-
serdampf ist sie arm.

Es wird angenommen, daß auf dem Mars Verhältnisse
herrschen wie in einem irdischen Wllstenhochland. Die Luft ist
dünn und sehr trocken, der Unterschied der Temperatur zwischen
Tag und Nacht ist sehr groß. Der größte Teil seiner Oberfläche,
die „Länder", ist Wüstenboden, in dem hie und da Sümpfe oder
Seen stehen mögen.

Mars ist ohne Zweifel eine alternde Welt. Vor vielen
Millionen Iahren wird die Temperatur auf seiner Oberfläche
höher und ausgeglichener, Wasser und Sauerstoff wie auf der
Erde überreich vorhanden gewesen sein. Doch unter den jetzt
dort herrschenden Verhältnissen würden irdische Lebewesen,
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wenigstens höher organisierte, kaum ihr Dasein fristen können.
Aber vielleicht ist doch die Anpassungsfähigkeit der Organismen
größer als wir ahnen.

Verwandter mit den irdischen Verhältnissen sind diejenigen
auf dem Planeten Venus. Die Venus ist nur unwesentlich kleiner
als die Erde und kann dieser bis auf 41 Millionen km nahe
kommen, also viel näher als der Mars. Ist der Planet jedoch
in Erdnähe, dann kehrt er uns unfreundlicherweife seine unbe-
leuchtete Halbkugel zu: dadurch geht der Vorteil größerer An-
Näherung an die Erde wieder verloren. Verschiedene Wahrneh-
mungen machen es als gewiß, daß die Venus von einer dichten
Atmosphäre umgeben ist, deren obere Schichten aus Kohlen-
säure bestehen. Sie scheint ununterbrochen mit Wolken angefüllt
zu sein, die uns den Blick auf die eigentliche Planetenoberfläche
ständig verwehren. Dieses Wolkenmeer bildet meistens eine ganz
gleichartige Masse, die das Sonnenlicht fast so stark zurückwirst
wie irdische Haufenwolken. Daher der große Glanz unseres Mor-
gen- und Abendsternes.

Die Temperatur auf der Venusoberfläche liegt bei 59°.
Wahrscheinlich herrscht ein tropisches Treibhausklima, wie bei
uns in der Steinkohlenzeit und im Tertiär.

Die Verhältnisse liegen also genau umgekehrt als beim
Mars. Ist der Mars ein Greis, so ist Venus noch ein Kind, und
das Leben dürfte dort dementsprechend erst im Anfang seiner
Entwicklung stehen.

Auf den anderen Planeten sind Lebensformen, die den uns
bekannten entsprechen würden, vollkommen ausgeschlossen. Auf
dem Merkur beträgt die Temperatur auf der der Sonne zuge-
kehrten Seite mehr als 499 °. Die Oberflächen von Jupiter, Sa-
turn, Uranus und Neptun sind wahrscheinlich noch nicht völlig
erkaltet. Das allein würde irdische Lebensformen gänzlich aus-
schließen.

Unzweifelhaft gibt es aber unter den Billionen von Plane-
ten und Gestirnen im Weltall viele Millionen, die nach Größe
und Mischungsverhältnis der Elemente ähnlich wie unsere Erde
aufgebaut sind. Sie werden dann möglicherweise auch eine ähn-
liche Entwicklung durchlaufen und können daher auch ähnliche
Lebensverhältnisse aufweisen wie unsere Erde. Es müssen sich
auch auf ihnen naturnotwendig Länder und Meere, Berge und
Ebenen, Seen und Flüsse gebildet haben. Es muß auch auf
ihnen eine Atmosphäre aus Sauerstoff und Stickstoff, mit Wol-
ken und Nebel, Regen und Schnee, Blitz und Donner, Wind und
Sturm geben.

Wir wissen heute, daß alle Himmelskörper im wesentlichen
aus den gleichen Grundstoffen aufgebaut sind. Auch die chemische
Untersuchung der Meteore hat diese Ueberzeugung von der Ein-
heitlichkeit des Baustoffes im Weltall nur bestätigt. Etwa die
Hälfte aller irdischen Elemente ist auch in ihnen aufgefunden
worden, und von den irdischen wesentlich verschiedene Minera-
lien sind in ihnen überhaupt noch in keinem Fall entdeckt worden.

Wie sollte es da nicht möglich sein, daß in der Unendlichkeit
des Weltalls Himmelskörper existieren, die unserer Erde durch-
aus gleichförmig sind? Und auf diesen Schwestergestirnen, auf
denen es Landschaften geben mag, die den irdischen genau glei-
chen, sollte der allmächtige Schöpfer nicht durch sein „Werde"
Pflanzen, Tiere und Menschen ins Leben gerufen haben?

Was wir aber nach unserer menschlichen Erkenntnis wissen
können ist allein dieses: der Mond ist sicher unbewohnt: Mars
vielleicht, Venus wahrscheinlich von Wesen bewohnbar, die den
uns auf der Erde bekannten ähnlich sein könnten. Die Voraus-
setzungen für eine Bewohnbarkeit sind zwar vorhanden, ob sie

aber wirklich und tatsächlich auch erfüllt sind, das wissen wir
nicht und werden es wohl auch niemals wissen. Wir wissen viel,
sehr viel bereits von den Geheimnissen der Natur: es gibt aber
auch noch ungeheuer vieles, das wir nicht wissen. Claux.
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